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IN WORT UND BILD 523

Heilung. Es lactjt unb tichert,
höhnt unb grinft, Tdjeltet unb
droht, 3antt und trofet, pre»
bigt uttb mahnt nur fo über
bas ©eftüfel hinweg tu roun»
berbarem ©egenfafe 31t ber
himmlifdjen Sluhe ber fteifen
heiligen, bie 3wifchen bert
Säulen beben. SBir tonnten
toobl einen halben Sag bie
Stühle beguden unb ftubie»
ren unb hätten bodh nod)
nicht alles entbedt, was ba
jufefeenift. (»bilbg.520 u.521.)

Doch roir reihen uns los
unb betreten, über bie ©rab»
platten ehrwürdiger Siebte
unb frommer bitter fdjrei=
tenb, ben Kreusgang, too
uns ein nicht geringerer
Kunftgenuh erroartet. Die
fDoffeite bes Kreuggartges ift
nämlich uon runbbogigen
Sfenftern gebilbet, bie in
ihrer obern Hälfte lehr gut
erhaltene ©lasgemälbe uon
grofeartigem SBerte 3eigen.
Die gan3e Sammlung um»
fafet nicht weniger als 180
Stüd; fie hält an ÜReith»

haltigïeit ben 23ergleich mit
jeder anbern fdjtueigerifchen ©lasgemälbefammlung aus; an
Kunftroert bebt fte nur ber in Königsfelben ttad). Sin ihr
tann man prädftig bie ©nttoidiung ber ©lastnalerei ftubie»
ren uon ihren älteften Reiten an bis 3ur 23Iüte3eit unb
tueiter bis 3um Verfall ber ©lasgemälbetunft. Die älteften
Stüde in SBettingen entftanben 3roif<hen 1250 unb 1260;
fie finb bie fdjönften 23eifpiele romanifcfeer ©lasmalerei,
bie roir in ber Scferoeig befitgen. Sie eröffnen bie Steifte
ber Scfeentungen, denen bas Jabber feinen reichen Seitab
uerbantt unb ber burd) mehr als 4 Sahrhunberte hindurch
geäufnet tourbe. 3ebes Sahrfeunbert ift fo mit einigen
23eifpielen oertreten. SReift liehen fidj bie Stifter in irgend»
einem 3ufammenhange mit feinem ^eiligen abtonterfeien.
SRan eruiert bie Stifter leicht aud) an ihren SBappen,
bie erft Hein unb unauffällig angebracht waren, bann
immer mehr 3ur Sauptfadje ber 23ilbfcfeeibe tourben. 3m
16. 3ahrhunbert tarnen bie eigentlichen SBappenfdjeiben auf
neben ben fjigurenfdjeiben, bie irgend eine biblifcfec S3ene

Itordarin des Kreuzganges.

barftellten. Damals !am aud) bie Sitte auf, bah Stäbte
unb andere Korporationen bett Klöftern ©lasgemälbe fefeent»

ten; man nannte biefe Scheiben Stanbesfcfeeiben. 93erühmte
SRaler wie §ans £wlbein liehen fidj. Slufträge für folcfee

Stanbesfcfeeiben geben. Die uon 23afel aus der Sammlung
trägt feinen Stamen. Die meiften SBettinger ©lasgemälbe
flammen aus der 23Iüte3eit der ©lasmalerei um 1560 herum;
bie Zürcher Sd)ule (Stitlaus 23Iuntfcfeli) unb bie 3uger
Schule (SRicfeael SRüIIer) unb bie Slarauer SReifter |>ans
Ulrich Srifch der ältere finb 3umeift uertreten.

Es mürbe mich 3U weit führen, wollte ich; über den
Rahmen biefer '£> inweife hinaus noch ©in3elheiten ermähnen.
Rod) mandj Sntereffanteê wäre in den übrigen Räumen bc8
Slofterg 51t finöett. ®g muh wir bie Çoffnung genügen,
in biefem ober jenem Sefer bie fiuft gemedt 3U haben,
felbft hinsugehen unb fid> bie Dinge 3U befchauen. ©ine
Stille feiftorifefeer unb tünftlerifcfeer Offenbarungen erwarten
bort den ©efdjichts» und Kunftbegeifterten. H. B.

£eo Tolftoi unb ber Krieg.
Dr. H. F. 3u allen 3eiten berrfefete im 23olte über

ben Krieg eine geroiffe fataliftifdje Sluffaffung. JDtan be=

trachtete ihn als etwas Unoermeiblicfees unb ftellte ihn
damit in bie gleiche Reihe mit fcfeäblichen Scaturereigniffen,
mie Erbfeeben, 23 erg ftur3, SBaffernot, Kauaausbrucfe ic. Diefe
Sluffaffung ift für ben primitiueren SRenfdjett tgpifdj unb
fehr natürlich- Kann er fidj doch über die llrfadje eines

Krieges ebenforoenig ein tiares 23ilb madjen, mie über bie

Urfadjen jener Raturereigniffe. ©r fieljt nur feine oerbeeren»
den SBirtungen, tann nicht begreifen, bah irgend jemand
daraus einen ©eroinn 3iefeen tann, unb fo muh fieb die

Heberjeugung bilden, bah der Krieg uon den SOtenfchen nicht
gewollt, nur erduldet, eine £eimfudjung, eine ©eihel in ber

£anb einer höhern, überirbifchen SRadjt fei.
2Bir modernen SRenfdjen, entfernen uns immer mehr

uon biefer fataliftifcfeen Sluffaffung. Sluch mir machen nicht
ein ein3elnes Ereignis für ben Sfosferucfe eines Krieges oer»

artiwörtlich- Riemanb glaubt 3. 23. heute, bah ohne ben
Sürftenmorb in Serajewo tein, Sßelttrieg getommen märe.
SBir betradjten bie Itrfadjen und 3ufammenl)änge groh»
3ügiger und man finnt heute doch fchon allen Ernftes darüber
nach, wie Kriege in 3utunft 3U uermeiben feien. SR an hält
das alfo für möglich. Sluch über die Staturereigniffe öenten
roir ja nüchterner als die SRenfchen früherer ©enerationen.
SRan fucht ihnen 3U begegnen, dämmt bie reihenden Sflüffe
ein, baut Schuferoehren unb pflan3t 2BäIber gegen Stein»
fchlag und Kaminen ic. je.

Kangfamer als ber Sßefteuropäer hat fiä) der Stuffe
entroidelt. Die Sluffen find ein primitioes 23olt. Sie find
der Erbe, dem ©haos noch nahe. Das îleberfinnlidje fpielt
noch bie gröfete Slolle. Diefe Sebensauffaffung tritt uns
aud); in Sluhlanbs gröhten Dichtern und Dentern sutage.

23cfonbers intereffant für unfere 3eit dürfte es fein,
die Slnfichten Dolftois, des ©enies bes 19. 3ahrhunberts,
des Dieters, Propheten und ©laubenstünbers über ben
Krieg tennen 3U lernen.
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stellung. Es lacht und kichert,
höhnt und grinst, scheltet und
droht, zankt und trotzt, pre-
digt und mahnt nur so über
das Gestühl hinweg in wun-
derbarem Gegensatz zu der
himmlischen Ruhe der steifen
Heiligen, die zwischen den
Säulen stehen. Wir könnten
wohl einen halben Tag die
Stühle begucken und studie-
ren und hätten doch noch
nicht alles entdeckt, was da
zu sehen ist. (Abbildg. S, W u. 5A.)

Doch wir reisten uns los
und betreten, über die Grab-
platten ehrwürdiger Aebte
und frommer Ritter schrei-
tend, den Kreuzgang. wo
uns ein nicht geringerer
Kunstgenuß erwartet. Die
Hofseite des Kreuzganges ist
nämlich von rundbogigen
Fenstern gebildet, die in
ihrer obern Hälfte sehr gut
erhaltene Elasgemälde von
großartigem Werte zeigen.
Die ganze Sammlung um-
fastt nicht weniger als 180
Stück: sie hält an Reich-
haltigkeit den Vergleich mit
jeder andern schweizerischen Glasgemäldesammlung aus: an
Kunstwert steht sie nur der in Königsfelden nach. An ihr
kann man prächtig die Entwicklung der Glasmalerei studie-
ren von ihren ältesten Zeiten an bis zur Blütezeit und
weiter bis zum Zerfall der Elasgemäldekunst. Die ältesten
Stücke in Wettingen entstanden zwischen 1250 und 1260:
sie sind die schönsten Beispiele romanischer Glasmalerei,
die wir in der Schweiz besitzen. Sie eröffnen die Reihe
der Schenkungen, denen das Kloster seinen reichen Schatz
verdankt und der durch mehr als 4 Jahrhunderte hindurch
geäufnet wurde. Jedes Jahrhundert ist so mit einigen
Beispielen vertreten. Meist ließen sich die Stifter in irgend-
einem Zusammenhange mit seinem Heiligen abkonterfeien.
Man eruiert die Stifter leicht auch an ihren Wappen,
die erst klein und unauffällig angebracht waren, dann
immer mehr zur Hauptsache der Bildscheibe wurden. Im
16. Jahrhundert kamen die eigentlichen Wappenscheiben auf
neben den Figurenscheiben, die irgend eine biblische Szene

Nortlsrm Ues Ureuzganges.

darstellten. Damals kam auch die Sitte auf, daß Städte
und andere Korporationen den Klöstern Glasgemälde schenk-

ten: man nannte diese Scheiben Standesscheiben. Berühmte
Maler wie Hans Holbein ließen sich Aufträge für solche
Standesscheiben geben. Die von Basel aus der Sammlung
trägt seinen Namen. Die meisten Wettinger Elasgemälde
stammen aus der Blütezeit der Glasmalerei um 1560 herum:
die Zürcher Schule (Nikiaus Bluntschli) und die Zuger
Schute (Michael Müller) und die Aarauer Meister Hans
Ulrich Fisch der ältere sind zumeist vertreten.

Es würde mich zu weit führen, wollte ich über den
Nahmen dieser Hinweise hinaus noch Einzelheiten erwähnen.
Noch manch Interessantes wäre in den übrigen Räumen des
Klosters zil finden. Es muß mir die Hoffnung genügen,
in diesem oder jenem Leser die Lust geweckt zu haben,
selbst hinzugehen und sich die Dinge zu beschauen. Eine
Fülle historischer und künstlerischer Offenbarungen erwarten
dort den Geschichts- und Kunstbegeisterten. l. L.

Leo lolstoi und des Krieg.
Or. O. b. Zu allen Zeiten herrschte im Volke über

den Krieg eine gewisse fatalistische Auffassung. Man be-

trachtete ihn als etwas Unvermeidliches und stellte ihn
damit in die gleiche Reihe mit schädlichen Naturereignissen,
wie Erdbeben, Bergsturz, Wassernot, Lavaausbruch w. Diese
Auffassung ist für den primitiveren Menschen typisch und
sehr natürlich. Kann er sich doch über die Ursache eines

Krieges ebensowenig ein klares Bild machen, wie über die
Ursachen jener Naturereignisse. Er sieht nur seine verheeren-
den Wirkungen, kann nicht begreifen, daß irgend jemand
daraus einen Gewinn ziehen kann, und so muß sich die

Ueberzeugung bilden, daß der Krieg von den Menschen nicht
gewollt, nur erduldet, eine Heimsuchung, eine Geißel in der

Hand einer höhern, überirdischen Macht sei.

Wir modernen Menschen, entfernen uns immer mehr
von dieser fatalistischen Auffassung. Auch wir machen nicht
ein einzelnes Ereignis für den Ausbruch eines Krieges ver-

antwortlich. Niemand glaubt z. B. heute, daß ohne den
Fürstenmord in Serajewo kein Weltkrieg gekommen wäre.
Wir betrachten die Ursachen und Zusammenhänge groß-
zügiger und man sinnt heute doch schon allen Ernstes darüber
nach, wie Kriege in Zukunft zu vermeiden seien. Man hält
das also für möglich. Auch über die Naturereignisse denken
wir ja nüchterner als die Menschen früherer Generationen.
Man sucht ihnen zu begegnen, dämmt die reißenden Flüsse
ein, baut Schutzwehren und pflanzt Wälder gegen Stein-
schlag und Lawinen rc. rc.

Langsamer als der Westeuropäer hat sich der Russe
entwickelt. Die Russen sind ein primitives Volk. Sie sind
der Erde, dem Chaos noch nahe. Das Uebersinnliche spielt
noch die größte Rolle. Diese Lebensauffassung tritt uns
auch in Rußlands größten Dichtern und Denkern zutage.

Besonders interessant für unsere Zeit dürfte es sein,
die Ansichten Tolstois, des Genies des 19. Jahrhunderts,
des Dichters, Propheten und Glaubenskünders über den
Krieg kennen zu lernen.
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©raf fico Vicolajewitfdj Dolftoi, Vbtömmlung einer ber
erften ruffifdjen Vbelsfamilien, lebte in einer für Vußlanb
redjt friegerifdjen 3eit. Vis Offisier biente er lange in ber
Vrmee unb machte oerfdjiebene gelbgüge mit. Vefonbern
©inbrucl bat babei fein militärifcber Vufentbalt im Hautafus
auf ibn gemacht. Vllein Dolftoi mar, beoor er feine wahre
SRiffion als SBeltoerbefferer 3U ertennen glaubte, nidft nur
Solbat, fonbern auch ©efcbicbtsforfdjer. Vis foldjen 3ogen
ibn bie Kriege ber Vuffen gegen Vapoleon, bie mit ben
©reigniffen bes 3abres 1812, in ber ©efdjidjte mit Cent

Vamen „Der ruffifdje gelbsug" befannt, getränt würben,
befonbers an. Diefer ruffifdje gelbsug Vapoleons mar bis
3um beutigen V3elttrieg wohl bie tiefgreifenbfte ttiegerifdje
Hataftropbe ber 2Belt*. ÜRie oorber fab man foldje Viefen»
beere fidj gegeneinanber bewegen, nie batte bie Verwüftung
fo grobe fianbftridje erfaßt, nie beteiligten fid) fo oiele
Stationen an einem gelbsuge, umfaßte bod) Vapoleons joeer
Vngebörige aller mitteleuropäifchen Staaten. 3n feinem
©efellfdjaftsroman: „Krieg unb grieben" bat Dolftoi bie
Sd)recten bes 3abres 1812 anfdjaulidj befdjrieben:

„Vrn 12. 3uli 1812 überfdjritten bie SCRädjte VSeft»

europas Die ©rensen Vußlanbs unb ber Krieg begann, D. b-

es t>oll3og fid) ein ©reignis, bas aller menfchlidjen Vernunft
unb allen göttlichen unb menfchlicben ©efeßen roiberfpracb-
Die SRillionen äRenfdjen oerübten gegeneinanber eine Vn»
gaf)I ber größten Verbrechen. Drcßbem breiten fid) Diejenigen,
bie Dergleichen begingen, nidjt für Verbrecher.

2Bas oeranlabte nun biefe ungetoöbnlicben unb traurigen
©reigniffe? SGeldjes waren feine ©rünbe? '9Jtit naioer Sicher»
beit fagen bie fçjiftorifer, bab bie' ©rünbe biefes ©reigniffes
in ben Kräntungen 3U fucben waren, bie bem f5er3og oon
Clbenburg wiberfabren waren, in ber Vidjtbeadjtung bes
Kontinentalfpftems, ber mablofen cg>crrfdjfudjt Vapoleons,
ber ©baratterfeftigteit Vle-eanbers (Haifers oon Vußlanb),
in ben gebtern ber Diplomatie uff. So batte es alfo
genügt, wenn man ihnen glauben bürfte, bab bie Diplomaten
wäbrenb einer Vubiens fid) mebr hätten anftrengen unb ein
Villett tunftooller ftilifieren follen, ober bab Vapoleon an
Vleceanber hätte fdjreiben müffen: Monsieur mon frère,
je consens à rendre le duché au duc d'Oldenbourg — unb'
ber Krieg wäre unterblieben, ©s ift tlar, bab es biefe unb
nodj anbere ©rünbe gab; bodj für uns Vacbïo'mmen erweifen
fidj biefe ©rünbe, wenn wir bas Ungeheure ber ©reigniffe
in oollem Umfange betrachten unb uns in biefelben oer»
tiefen, als ungenügenb. SBir tonnen nicht oerftehen, bab
SRillionen ©briften einanber morbeten unb marterten, weil
ein Vapoleon berrfdjfüdjtig, ein Vleranber djaratterfeft, eine
Volitit ©nglanbs liftig unb ein Olbenburger 5er3og beein»

trädjtigt war. ©s ift unoerftänblidj, welche Ve3iebungen
biefe Umftänbe 3U bem unumftöblidjen gattum oon SRorb
unb ©ewalt haben, warum Deshalb, weil ein Heiner gürft
beleibigt war, Daufenbe oon SRenfdjen oom andern ©nbe
©uropas bie Vewobner bes Smolensfer unb SRostauer
©ouoernementes plünberten unb morbeten unb wiederum
oon biefen gemorbet unb ausgeraubt würben."

Könnte man beute nicht gan3 ähnlich fpredjen? £>at
es einen Sinn, 3U behaupten, bab deswegen föunberttaufenbe
oon unfdjulbigen beutfdjen, fransöfifdjen unb englifdjen
Untertanen fidj jerfleif^en müffen, nur weil auf bem
Valtan fornobl Defterreidj als Vußlanb ©influß gewinnen
wollten?

©erabe3U wörtlich aber tonnten folgettbe SBorte oon
Dolftoi in einem heutigen ffrriebensartitel fteben:

„Sür uns Siacbtommen, Slidjtbiftorifer, Stichtteilnebmer
an ber ©rforfchung biefes Krieges, bie wir barum bas
grattum mit unparteiifchem gefunbem Sinn betradjten, ftellen
fichi feine ©rilnbe in 3aI)llofer Slienge bar. 3e mehr wir
uns in bie ©rforfchung berfelben oerfenten, befto mehr ent=

hüllen fie ficbi uns, jeher ©runb ein3eln ober als eine ganse
Steibe non ©rünben genommen, erfdjeint uns als an unb

für fich gerecht, jeboch als trügerifdj nach feiner ©ering»
filgigteit im Vergleich, mit ber Vebeutung ber Datfache unb
nach feiner VMrtungsIofigleit, wenn er allein oorbanben
gewefen wäre."

„Vichts hätte fein tonnen ohne einen oon biefen ©rün=
ben, mitbin wirtten alle biefe ©rünbe äufammen, unt bas
3U oeranlaffen, was gefdjab. SVillionen oon SOtenfdjen
muhten nach Often 3ieben unb ihresgleichen morben, gerabe
fo, wie mehrere 3abrbunberte früher Scharen oon SORenfdjen

oon Often nadj SBeften 3ogen, um bas gleiche 3U tun.
Die ^anblungsweife eines Vapoleon unb Stleianber,

oott beren SBort fcheinbar bas ©reignis ahbing, war ebenfo»
wenig willtürli^, wie biejenige jebes Solbaten, ber mit ins
gelb 30g. ©s war unerläßlich, baß ScRillionen Slienfcben,
in beren öänben bie wirtlidje ©ewalt lag, bie Solbaten,
welche fchoffen, Vrooiant unb llanonen transportierten, ein»
oerftanben waren, biefen VSillen ein3elner, ohne fie gan3
wertlofer SVenfhen 3U erfüllen.

Der gatalismus in ber ©efdjichte ift un»
oermeiblidj 3ur ©rtlärung nicht oerftänb»
I i d) e r © r f d) e i n u n g e n.

3e mehr wir fie 3U oerftehen trachten, um fo unöegreif»
lieber erfebeinen fie uns. 3eber SJieitfd), lebt für fid), benutjt bie
greibeit 3ur ©rreichung perfönlidjer 3wecte unb fühlt mit
feinem galten SBefen, baß er irgenb eine Sache gleich ober
nicht gleich tun tann, bodj, fobalb er fie tut, wirb biefe
Sache im beftimmten 3eitmoment abgetan, unwiberruflich
unb ift ©igentum ber ©efdjidjte, in ber fie nicht freie, fon»
bem oorber beftimmte Vebeutung bat.

ßs gibt 3wei Seiten bes fiebens in jebem ÏRenfehen:
bas perfönliche ßeben, bas um fo freier ift, je abftraïter
bie 3ntereffen finb, unb bas elementare Sehen, in welchem
ber SRenfd) unoermeiblidj ihm oorgefdjriebene ©efeße er»
füllt. Der äRenfdj. lebt für fich bewußt, bient aber als
bewußtlofes Vkrfseug 3um erreichen biftorifcher unb all»
gemein menfdjlidjer 3t»ecte.

3e höher ein äRenfd) auf ber ©efellfchaftsftufe ftebt,
um fo größer ift feine äRadjt auf anbere, aber um fo ficht»
barer ift auch bie Vorbeftimmung unb Unoermeibbarteit
jeber feiner èanblungen. Droßbem Vapoleon im 3aßre
1812 mehr als je glaubte, baß es oon ihm abbing, „verser
ou ne pas verser le sang de ses peuples" unterlag er nie
mehr als ba jenen ©efeßen, bie ihn 3wangen, für Die
.©efdjicfjte 3U tun, was fi^; ooll3ieben follte.

2Benn ber Vpfel reif ift unb fällt, warum fällt er?
©twa weil es ihn 3ur ©rbe 3iebt, ober weil bas SRarï
oertrodnet, ober weil er oon ber Sonne wellt, ober weil
er 3U fchwer ift unb ber SBinb ihn abfdjüttelt, ober —
weil ber unter bem Vaume ftebenbe llrtabe ihn 3U effen
oerlangt? Heiner biefer ©rünbe allein genügt, wohl aber
bas 3ufammcnfallen aller. Unb jener Votanifer, ber finbet,
baß ber Slpfel fällt, weil fich' bas 3eIIgewebe 3erfeßt unb
Dergleichen, wirb fdjließlidj. genau fo recht (ober unredjt)
haben, wie jenes Hinb, bas unter Dem Vaume ftebt unb
fagt: „Der Vpfel ift gefallen, weil ichi barum gebetet habe."
©benfo redjt unb unrecht würbe haben, wer fagt, baß
fRapoleon nach' äRostau gesogen wäre, weil er wollte, baß
er unterging, wie jener recht unb unredjt haben würbe, ber
fagt, baß ein 3ufammenftür3enber Verg, ber untergraben
ift, besbalb 3ufammenfiel, weil ber Ießte Arbeiter noch' einen
Spatenftich' tat. -

3n biftorifchen ©reigniffen finb bie fogenamtfen ©roßen
unb fOiädjtigen ber ©rbe nur wie ©titelten, bie bem ©r»
eignis ben fRamen geben, bie ebenfo aber, wie bie ©titetten,
am alterwenigften Verbinbung mit ber Sache felbft haben.

3ebe SBirtung ibrerfeits an unb für fich' willtürlicb
erfcheinenb, ift in biftorifdjem Sinne nicht willtürlich, fon»
bent finbet fidj m Verbinbung mit bem ©efamtgange ber
©efdjidjte unb oon ßmigteit her — oorausbeftimmt."

Vocßbrucft alter Veiträge nerboten.
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Graf Leo Nicolajewitsch Tolstoi, Abkömmlung einer der
ersten russischen Adelsfamilisn, lebte in einer für Ruhland
recht kriegerischen Zeit. Als Offizier diente er lange in der
Armee und machte verschiedene Feldzüge mit. Besondern
Eindruck hat dabei sein militärischer Aufenthalt im Kaukasus
auf ihn gemacht. Allein Tolstoi war, bevor er seine wahre
Mission als Weltverbesserer zu erkennen glaubte, nicht nur
Soldat, sondern auch Geschichtsforscher. Als solchen zogen
ihn die Kriege der Russen gegen Napoleon, die mit den
Ereignissen des Jahres 1312, in der Geschichte mit dem
Namen „Der russische Feldzug" bekannt, gekrönt wurden,
besonders an. Dieser russische Feldzug Napoleons war bis
zum heutigen Weltkrieg wohl die tiefgreifendste kriegerische
Katastrophe der Welk Nie vorher sah man solche Riesen-
Heere sich gegeneinander bewegen, nie hatte die Verwüstung
so grohe Landstriche ersaht, nie beteiligten sich so viele
Nationen an einem Feldzuge, umfaßte doch Napoleons Heer
Angehörige aller mitteleuropäischen Staaten. In seinem
Gesellschaftsroman: „Krieg und Frieden" hat Tolstoi die
Schrecken des Jahres 1812 anschaulich beschrieben:

„Am 12. Juli 1312 überschritten die Mächte West-
europas die Grenzen Ruhlands und der Krieg begann, d. h.
es vollzog sich ein Ereignis, das aller menschlichen Vernunft
und allen göttlichen und menschlichen Gesehen widersprach.
Die Millionen Menschen verübten gegeneinander eine An-
zahl der größten Verbrechen. Trotzdem hielten sich diejenigen,
die dergleichen begingen, nicht für Verbrecher.

Was veranlahte nun diese ungewöhnlichen und traurigen
Ereignisse? Welches waren seine Gründe? Mit naiver Sicher-
heit sagen die Historiker, dah die Gründe dieses Ereignisses
in den Kränkungen zu suchen waren, die dem Herzog von
Oldenburg widerfahren waren, in der Nichtbeachtung des
Kontinentalsystems, der mahlosen Herrschsucht Napoleons,
der Charakterfestigkeit Alexanders (Kaisers von Ruhland),
in den Fehlern der Diplomatie usf. So hätte es also
genügt, wenn man ihnen glauben dürfte, dah die Diplomaten
während einer Audienz sich mehr hätten anstrengen und ein
Billett kunstvoller stilisieren sollen, oder dah Napoleon an
Alexander hätte schreiben müssen: lVionsieur mon kröre,
je consens à rendre le duclre nu àc d'Oldenbourg — und
der Krieg wäre unterblieben. Es ist klar, dah es diese und
noch andere Gründe gab: doch für uns Nachkommen erweisen
sich diese Gründe, wenn wir das Ungeheure der Ereignisse
in vollem Umfange betrachten und uns in dieselben ver-
tiefen, als ungenügend. Wir können nicht verstehen, dah
Millionen Christen einander mordeten und marterten, weil
ein Napoleon herrschsüchtig, ein Alexander charakterfest, eine
Politik Englands listig und ein Oldenburger Herzog beein-
trächtigt war. Es ist unverständlich, welche Beziehungen
diese Umstände zu dem unumstöhlichen Faktum von Mord
und Gewalt haben, warum deshalb, weil ein kleiner Fürst
beleidigt war, Tausende von Menschen vom andern Ende
Europas die Bewohner des Smolensker und Moskauer
Gouvernementes plünderten und mordeten und wiederum
von diesen gemordet und ausgeraubt wurden."

Könnte man heute nicht ganz ähnlich sprechen? Hat
es einen Sinn, zu behaupten, dah deswegen Hunderttausende
von unschuldigen deutschen, französischen und englischen
Untertanen sich zerfleischen müssen, nur weil aus dem
Balkan sowohl Oesterreich als Ruhland Einfluh gewinnen
wollten?

Geradezu wörtlich aber könnten folgende Worte von
Tolstoi in einem heutigen Friedensartikel stehen:

„Für uns Nachkommen, NichtHistoriker, Nichtteilnehmer
an der Erforschung dieses Krieges, die wir darum das
Faktum mit unparteiischem gesundem Sinn betrachten, stellen
sich seine Gründe in zahlloser Menge dar. Je mehr wir
uns in die Erforschung derselben versenken, desto mehr ent-
hüllen sie sich uns, jeder Grund einzeln oder als eine ganze
Reihe von Gründen genommen, erscheint uns als an und

für sich gerecht, jedoch als trügerisch nach seiner Gering-
fügigkeit im Vergleich mit der Bedeutung der Tatsache und
nach seiner Wirkungslosigkeit, wenn er allein vorhanden
gewesen wäre."

„Nichts hätte sein können ohne einen von diesen Grün-
den, mithin wirkten alle diese Gründe zusammen, um das
zu veranlassen, was geschah. Millionen von Menschen
muhten nach Osten ziehen und ihresgleichen morden, gerade
so, wie mehrere Jahrhunderte früher Scharen von Menschen
von Osten nach Westen zogen, um das gleiche zu tun.

Die Handlungsweise eines Napoleon und Alexander,
von deren Wort scheinbar das Ereignis abhing, war ebenso-
wenig willkürlich, wie diejenige jedes Soldaten, der mit ins
Feld zog. Es war unerläßlich, dah Millionen Menschen,
in deren Händen die wirkliche Gewalt lag, die Soldaten,
welche schössen, Proviant und Kanonen transportierten, ein-
verstanden waren, diesen Willen einzelner, ohne sie ganz
wertloser Menschen zu erfüllen.

Der Fatalismus in der Geschichteist un-
ver m eidlich zur Erklärung nicht verständ-
licher Erscheinungen.

Je mehr wir sie zu verstehen trachten, um so unbegreif-
licher erscheinen sie uns. Jeder Mensch lebt für sich, benutzt die
Freiheit zur Erreichung persönlicher Zwecke und fühlt mit
seinem ganzen Wesen, dah er irgend eine Sache gleich oder
nicht gleich tun kann, doch, sobald er sie tut, wird diese
Sache im bestimmten Zeitmoment abgetan, unwiderruflich
und ist Eigentum der Geschichte, in der sie nicht freie, son-
dern vorher bestimmte Bedeutung hat.

Es gibt zwei Seiten des Lebens in jedem Menschen:
das persönliche Leben, das um so freier ist, je abstrakter
die Interessen sind, und das elementare Leben, in welchem
der Mensch unvermeidlich ihm vorgeschriebene Gesetze er-
füllt. Der Mensch lebt für sich bewußt, dient aber als
bewußtloses Werkzeug zum Erreichen historischer und all-
gemein menschlicher Zwecke.

Je höher ein Mensch auf der Gesellschaftsstufe steht,
um so größer ist seine Macht auf andere, aber um so sicht-
barer ist auch die Vorbestimmung und Unvermeidbarkeit
jeder seiner Handlungen. Trotzdem Napoleon im Jahre
1312 mehr als je glaubte, dah es von ihm abhing, „verser
ou ne pus verser le sang de ses peuples" unterlag er nie
mehr als da jenen Gesetzen, die ihn zwangen, für die
Geschichte zu tun, was sich vollziehen sollte.

Wenn der Apfel reif ist und fällt, warum fällt er?
Etwa weil es ihn zur Erde zieht, oder weil das Mark
vertrocknet, oder weil er von der Sonne welkt, oder weil
er zu schwer ist und der Wind ihn abschüttelt, oder —
weil der unter dem Baume stehende Knabe ihn zu essen

verlangt? Keiner dieser Gründe allein genügt, wohl aber
das Zusammenfallen aller. Und jener Botaniker, der findet,
dah der Apfel fällt, weil sich das Zellgewebe zersetzt und
dergleichen, wird schließlich genau so recht (oder unrecht)
haben, wie jenes Kind, das unter dem Baume steht und
sagt: „Der Apfel ist gefallen, weil ich darum gebetet habe."
Ebenso recht und unrecht würde haben, wer sagt, daß
Napoleon nach Moskau gezogen wäre, weil er wollte, daß
er unterging, wie jener recht und unrecht haben würde, der
sagt, daß ein zusammenstürzender Berg, der untergraben
ist, deshalb zusammenfiel, weil der letzte Arbeiter noch einen
Spatenstich tat.

In historischen Ereignissen sind die sogenannten Großen
und Mächtigen der Erde nur wie Etiketten, die dem Er-
eignis den Namen geben, die ebenso aber, wie die Etiketten,
am allerwenigsten Verbindung mit der Sache selbst haben.

Jede Wirkung ihrerseits an und für sich willkürlich
erscheinend, ist in historischem Sinne nicht willkürlich, son-
dern findet sich in Verbindung mit dem Eesamtgange der
Geschichte und von Ewigkeit her — vorausbestimmt."
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